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Bayreuth von hinten
Rudolf Augstein über die neuaufgelegten Erinnerungen der Wagner-Enkelin Friedelind
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ayreuthdräut, zum 83. Male, un
wieder sind die Plätze imerfolg-B reichstenTheaterbetrieballer Zei-

ten zu knapp.
Natürlich hat dieses traditionsreich

Familienunternehmen – dieFestspiele
wurden bis heute nur vonWagners und
deren Frauengeleitet – auch eineSchat-
tenseite. Sie wurde1944 von derEnke-
lin Friedelind Wagner in NewYork auf-
geschrieben und diesesJahr neuaufge-
legt*. Friedelind war keineganzunpro-
blematischePerson. Mir schien sie of
genug mittelpunktsüchtig, geradezu g
schwätzig zusein.

Bis heutegilt Friedelind, die73jährig
in Herdecke starb, als dasschwarze
Schaf der Familie. Ich erinnere mich
noch an eine Begegnung mit dies
Wagner-Enkelin. Ich hatte füreine
Festspiel-Aufführung keineKarten und
Winifred Wagner, Hitler: „Das ist etwas von eigener Art“

.
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sollte daher in derFami-
lienloge Platz nehmen
„Los, komm mit rein“,
sagte ich zu Friedelind
„Das darf ich nicht“, ent-
gegnete sie zu meine
Überraschung. „Das Be
tretendieser Weihestätt
ist mir verboten.“ Auch
Haus „Wahnfried“ durf-
te sie nichtbetreten.

Sie war das zweit
Kind und die ersteToch-
ter von Siegfried und Wi
nifred Wagner. Den Va
ter vergötterte sie insfast
Olympische, von de
Mutter fühlte sie sich
verfolgt. Winifred war in
England geboren.Nach-
dem ihre Eltern gestor-
ben waren, wurde si
von dem deutschnation
len EhepaarKlindworth
adoptiert. 18 Jahre al
heiratete sie den Soh
Richard Wagners, de
damals 46jährigenSieg-
fried. Das Paar bekam
vier Kinder, dann zog
Siegfriedsich in sein frü-
heres Junggesellenleb
zurück. Friedelind er
wähnt es in ihren Auf

* Friedelind Wagner: „Nacht
über Bayreuth“. Dittrich Verlag,
Köln; 368 Seiten; 42,80 Mark.
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zeichnungen nicht ausdrücklich,aber er
war schwul.

Der von ihr mehr alsgeliebteVater
Siegfried scheintHitler zwiespältig ver-
traut zu haben. Erschrieb an seineFreun-
din Rosa Eidam:„Sollte diedeutsche Sa
che wirklicherliegen,dannglaube ich an
Jehova, denGott derRache und desHas-
ses.“Und: „MeineFrau kämpft wieeine
Löwin für Hitler! Großartig.“

Als Siegfried 1930 starb, übernahm
Winifred die Leitung der Festspiele. D
stattlicheFrau in derBlüte ihrer Jahre
brauchte nun dreierlei: einenLiebhaber,
einenIntendanten und Geld. WarSieg-
fried Wagner kein Judenhasser gewes
so fühlte siesich alsFührerbraut.

Winifred habe dieAchse Berlin–Bay-
reuth dynastisch festigen wollen, sag
Hitlers Halbschwester AngelaRaubal
einmal. Hitler, von derFamilie liebevoll
,

„OnkelWolf“ tituliert, hieltnichts von ei-
ner solchenDynastie, ihn konnte ma
nichtheiraten. „Mei Muddermecht scho
aber der OnkelWolf mecht halt net“,
kommentierte Schulmädchen Friede
lind. Zum Reichskanzler aufgestiege
spendierte Hitlerallein imJahr1933 dem
Wagner-Unternehmen 364 000 Mark.
besorgte auch den künstlerischen Lei
Heinz Tietjen, den von Göring protegie
ten Generalintendanten derPreußischen
Staatstheater. Tietjen wurdeWinifreds
Liebhaber.

In diesemDreieck bewegtesich von
nun an Friedelind,allgemein „Mausi“ ge-
heißen.Winifred und Tietjenhatteneine
gemeinsame Sorge, nämlichdie, der Füh-
rer und Reichskanzlerkönntesich in die
Belange Bayreuths einmischen.Schließ-
lich hatte er schon das Nürnberger
Opernhaus umbauenlassen.
Jener Architekt, de
auf Hitlers Wunsch die
NürnbergerOper umge-
baut hatte,Paul Schult-
ze-Naumburg,fiel beim
Führer zeitweise in Un-
gnade,angeblich irgend
welcher Intrigenhalber.
Er blieb aber begeister-
ter Nazi und schrieb ei
Buch, in dem ein Kapite
den „nordischen Brü
sten“ gewidmetwar. Te-
nor: In Deutschlandwird
eine Frau, derenBrust-
warzen nicht daswahre
nordische Rosa aufwei-
sen, keineZukunft mehr
haben. Die dazugestell
ten Fotografien arische
und nichtarischerBrüste
waren sehr populär.

Als er nach Erschei
nen dieses Buches m
seiner streng nordische
vierten Ehefrau in Bay-
reuth zum Tee war,wur-
de er von Wieland und
Wolfi (dem heutigen
Festspielleiter Wolfgang
gnadenlos verulkt, in
dem die beiden zum En
zücken deranderen Gä
ste Satz auf Satzüber die
Brustwarzen zitierten.

Der Geist Hitlers
schwebte in Friedelind
Kindertagen nicht nur



Familie Siegfried Wagner
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Wagner-Enkelinnen, „Onkel Wolf“ in „Wahnfried“*
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Wagner-Nachfahren: „Glücklich, ihn zu sehen“
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über Bayreuth,auchüber der Fa-
milie.

Als Mausis SchwesterVerena,
„Nickel“ geheißen, vor Ablau
der Festspiele nachDresden zur
Schule sollte,will Friedelind Hit-
ler selbst alsFürsprechereinge-
spannthaben. VonMausi instru-
iert, soll Onkel Wolf sich vor
Winifred aufgebaut und sie im
Volksrednerton angeherrsc
haben: „Ein fürallemal möchte
ich hiermit klarstellen, daß es fü
jedes Mitglied der Familie Wag
ner heilige Pflichtist, während
der Festspiele inBayreuthzuge-
gen zu sein. Eskommtalsoüber-
hauptnicht inFrage, daßNickerl
in die Schulezurückgeht.“

Seiner gutturalenSprechweise
folgend, nannte er dieWagner-
Tochter nur „Nickerl“, nie Nik-
kel. Mutter Winifred schluckte,
schließlichsagte sie, „eine Ter
über ihrem natürlichen Ton“
„Natürlich, wenn Sie das soauf-
fassen, gewiß.“ Nickelbekam ih-
re Ferien undMausi ihre Schelte
Sie liebte es, den Sündenbock a
zugeben.

Als Eduard VIII., späterer
Herzog von Windsor,1936 den
englischenThron bestieg, wollte
Hitler ihm ernsthaft eine „Lo
hengrin“-Aufführung in Coven
Garden zumGeschenk machen
Alle in Bayreuth rangen dieHän-
de, nur Winifredmachtesich er-
geben an die ungeliebte Aufg
be. Es kam abernicht zur Auf-
führung, weil der König wissen
ließ, nichts langweile ihnmehr
als Opern. Soplatzte dasProjekt.
Dem neuen englischen König
-
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Georg VI.wurde daraufhin kein „Lohen
grin“ mehr angedient.

Statt dessen kam derberühmteengli-
scheDirigent Sir Thomas Beecham na
Bayreuth, undFriedelind mußte oder
durfte ihn in den Aufführungspausen u
terhalten.Sicherlicherwartete ihre Mut
ter von ihr, daß sie denNazismus im ro-
sigsten Lichtaufscheinen ließe. Befohle
aber hat sie es ihrnicht. Sir Thomashätte
ohnehinnicht zugehört, er wußte, was e
von Hitler zu haltenhatte.

Friedelind war nun 18Jahre alt und
Tietjens Assistentin. Diese Phasescheint
wohl ihre glücklichsteZeit in Bayreuth
gewesen zu sein. Sie hielt Tietjen z
nächst für einen ausgezeichnetenRegis-
seur, aufDaueraber konnte er denVer-
gleich mitVaterSiegfried nichtbestehen
Die Tochterstellte schließlichfest, daß
Tietjen „vom Geiste derWerke“ abwei-
che. Siefühltesich alsErbin ihresVaters
und suchte dessenBedeutung als Kom
ponist hochzuspielen.

Mutter und Tochter standennach wie
vor auf schlechtemFuß,wobei nicht im-
mer die Mutter dieschlechtere Figurwar.
Nahm dieAbneigung derMutter gegen
den DirigentenWilhelm Furtwängler zu
– der in Bayreuth aufseineberühmten
turnerischenÜbungenverzichtethaben
soll, weil er ja ohnehin vom Publikum
nicht gesehenwurde –,gefiel er Friede-
lind immer mehr.

Friedelindgibt nichtvor, damals schon
gegen dieNazis gewesen zusein. Sie
schönt ihre eigene Rolleaber doch, den
sie war im BDM und wie ihreGeschwi-
ster ein Günstling des Regimes. Von H
lers Unrechtsregimewill sie im idylli-
schen kleinenBayreuthnichts gemerkt
haben.

Man glaubt Friedelindaber,wenn sie
beteuert, derAntisemitismushabesich in
Bayreuth erst spät undallmählich entfal-
tet. Sofand Mutter Winifred nichts da-
bei, jüdischeGeschäfte aufzusuchen un
ihre jüdische Schneiderin zubehalten.
Als Führerbraut hatte sie esnicht nötig,

* Verena („Nickel“, l.), Friedelind („Mausi“, r.)
Wagner.
den Parteigrößen zuschmei-
cheln. Onkel Wolf, das wußte
sie, würde sie schon verste
hen.

Eigentlich hätten im Jahre
1938keineFestspiele stattfinde
sollen.Doch waren die Steuern
laut Friedelind, so hoch, da
„Mutter die Ausgaben nurnoch
bestreitenkonnte, wenn sie je-
des JahrSpiele veranstaltete“
Der Gedanke, daßWinifreds
Freundschaft mit Hitler die Ver
staatlichung der Festspiele ve
hindert hatte, war derTochter
nicht fremd. Ihr Bruder Wolf-
gang hingegen findet es „seltsa
und paradox“, daßseineMutter,
„die als geborene Engländer
demokratisch dachte und inkei-
ner Weise autoritätsgläubigwar,
einem Diktator aufsaß“. Und:
„Winifred Wagner und Adolf
Hitler – das istetwas von eigene
Art. “

Friedelind will damals schon
erwogen haben, notfalls illegal
die deutscheGrenze zuüber-
schreiten, sei es in dieTschecho-
slowakeioder in dieSchweiz. Als
geborene Provokateurin hat
sie aus Londoneine Platte mit
falschemLabel mitgebracht, au
der die „Internationale“ zu hö
ren war. Winifred erzählte es
Hitler, der aber warnochvoller
Eindrücke seines Besuches b
Mussolini inItalien und reagierte
nicht darauf.

Hitler erschien in diesemJahr
wieder einmal zu den Festspi
len. Wie immerließ er an die Be
sucher kleineKarten verteilen,
daß er sichDemonstrationen im
Theater verbitte.Seine Logebetrat er
erst, wenn die Lichter imFestspielhau
erloschen waren (wieLudwig II.).

Wie abartig Hitler war, geht aus de
nächtlichen Aufzeichnungen der „Tisch-
gespräche“ vom 28.Februar1942 her-
vor, als ersich an einen Bayreuth-Be
such in den zwanzigerJahren erinnerte
„Daß dieserJudeSchorr denWotan ge-
sungenhat, das hatmich so geärgert!
Für mich war dasRassenschande!“ E
scheint seinenHokuspokuswirklich ge-
glaubt zuhaben.

Sosehr Winifred damals flehen moc
te – Hitler in den „Tischgesprächen“
„Frau Wagner warganz unglücklich, ha
zwölfmal geschrieben, fünfundzwanzi
mal telefoniert“ –,Onkel Wolf ließ sich
auf dem GrünenHügel jahrelangnicht
mehrblicken.

Winifred trug ihm nichtsnach.Selbst
1975 sagte sie vor SyberbergsKamera:
„Wenn er zur Tür hereinkäme, ichwäre
genausofröhlich und glücklich, ihn zu
sehen, als wie immer.“Wieland Wagner
reiste noch1945 zuHitler, um ihn von
157DER SPIEGEL 30/1994
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der Notwendigkeit einer Neuausga
des Wagner-Werkes zu überzeugen.

Vergebens bemühte sich Winifred
während des Krieges, ihre ungezoge
Tochter Friedelind nocheinmal nach
Berlin zu schaffen, damit siedort zu-
sammen im HotelBristol gesehenwür-
den.Friedelindfiel auf diese gefährliche
Posse nichtherein, denn sie hattesich
inzwischen mit Toscaniniangefreunde
und war ihm nach Argentiniengefolgt.
Von dort ausemigrierte sie in dieUSA.
Erst 1953 kehrte sienach Bayreuth zu
rück.

In ihrem Exil hatte siegehofft, hun-
dert Aufführungen des „Tristan“ produ-
zieren zukönnen.Kritischer Kommen-
tar ihres Bruders Wolfgang, nachzule
sen in der rechtzeitig zu den diesjährig
Festspielen erscheinenden Autobiog
phie des Bayreuther Hausvaters: „W
so oft, früher und auch später noc
zeigtesich hierbei leider einmal wiede
ihr Unvermögen,zwischeneinerUtopie
und den realenMöglichkeitenexakt zu
unterscheiden.“*

Wolfgang Wagnerscheint auch sons
nicht viel von denLebenserinnerunge
seiner Schwester zuhalten. „Sie irrt“,
sagt er wieHans Sachsüber Beckmes-
ser, „wiedort, sohier. Seien es im Buch
beschriebene Sachverhalteoder auch
später zumBeispiel öffentlichübermich
gemachteunflätigeÄußerungen.“

Wie mein Kollege Joachim Kaiser vo
der Süddeutschen Zeitungbin auch ich
der Meinung, daß WagnersWerke auf-
geführt werdenkönnen, ohnedessen
Antisemitismus anklingen zu lassen.
Richard WagnersSchriften natürlich is
dieser nicht zuübersehen. „Es istviel
Hitler in Wagner“, meinte 1991 bei-
spielsweise der Journalist Bernhard
Wördehoff.

Friedelind gab ihre Schwärmerei f
den Vaternicht auf. ZurbritischenErst-
aufführung seinerOper „Der Friedens-
engel“ lud sie ihre Familie1975 nach
London ein.Fotos derglücklich wieder-
vereinten Mutter und Tochtergingen
um die Welt.

Mit Wieland stand Friedelindsich
besser als mit Wolfgang.Aber die bei-
den Brüder hattensich auf demGrünen
Hügel in die Hand versprochen,dort
niemals mehr eine Frau an die Werke
ihresGroßvaters heranzulassen. Daß
den beiden gelungen ist, „Neu-Bay
reuth“ zu schaffen, soerklärt esWolf-
gangWagner in seinen Aufzeichnunge
„beruhte auf derEinsicht der Notwen
digkeit, die gesamte Wagnersche H
terlassenschaft undBayreuth keines-
wegs wielästigen Ballastabzuschütteln
sondern imweitesten und gründlichste
Sinne zu bewältigen“.Und: „Wir sind
nicht gescheitert, wirhattenErfolg.“ Y

* Wolfgang Wagner: „Lebens-Akte“. Albrecht
Knaus Verlag, München; 512 Seiten; 58 Mark.


